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Text: Thomas Venker  Zu Beginn unseres Gesprächs in einem Kölner Restaurant 
Anfang Dezember 2022 frage ich Franziska Windisch, ob die Begrifflich-
keit Klangkunst, unter der sie ihren Antrag beim Musikfonds angelegt 
hat, für sie zutreffend sei? Eine Frage, die die derzeit in Brüssel lebende 
Künstlerin zum Lachen bringt. „Keine Ahnung“, ist ihre erste Antwort. 
„Im weitesten Sinne ja. Es ist Kunst und hat etwas mit Klang zu tun.“ 
Anschließend muss sie abermals lachen. „Meine Arbeit dreht sich sehr 
stark um Ideen von Performance und Komposition: wie strukturiert man 
zeitliche und räumliche Abläufe? Es gibt da Verwandtschaft zum The-
ater und auch zur Choreographie. Mein Interesse ist es, eine Situation 
zu erzeugen, in der Personen ihre eigene Wahrnehmung schärfen. Einen 
Moment, in dem eine gemeinsame Aufmerksamkeit entsteht. Das ist 
nicht nur ein Anliegen von Klangkunst, oder Musik, das findet man in 
vielen Sparten.“  

Franziska Windisch macht in Köln für unser Gespräch kurz Zwischen-
station auf ihrem Weg von Brüssel nach Braunschweig, wo sie derzeit 
eine Vertretungsprofessur für „Klangskulptur und Klanginstallation“ an 
der Hochschule für Bildende Künste hält. Neben ihrer eigenen künstle-
rischen Praxis hat Windisch in den letzten Jahren die Lehre als zweites 
konstantes künstlerisches Arbeitsfeld für sich entdeckt und etabliert. So 
unterrichtete sie unter anderem an der Universität der Künste in Berlin 
und an der KHM in Köln, wo sie selbst Anfang der Nuller-Jahre studiert 
hat. „Die Lehre und künstlerische Tätigkeit verhalten sich bei mir mitt-
lerweile gleichwertig“, führt Windisch aus. „Das hat meine künstlerische 
Tätigkeit verändert. So habe ich beispielsweise über das Unterrichten/
den Unterricht gelernt, in Gruppensituationen und Kollektiv-Zusammen-
hängen zu denken – Aspekte wie das gemeinsame Anwesend-Sein, das 
gemeinsame Nachdenken und Agieren haben sich übertragen. Ich würde 
mich heute als Künstlerin ganz anders definieren als zu jener Zeit, bevor 
ich zu unterrichten begonnen habe. Früher habe ich einfach selbständig 
ein Projekt nach dem anderen gemacht, jetzt ist es wichtiger geworden 
etwas im Austausch mit anderen Menschen zu entwickeln.“

Windisch ist in Memmingen geboren und wuchs in Augsburg auf, 
einer jener vielen deutschen Städte, die bis zu einem gewissen biographi-
schen Moment genug Anregung für suchende Jugendliche bieten, letzt-
lich aber dann doch schnell von diesen verlassen werden müssen, wenn 
sie nicht für immer hängen bleiben wollen. Sie drückt es diplomatisch 
so aus: „Es prägt einen, wenn man in Augsburg  seine Jugend verbringt. 
Die Stadt war klein genug, dass ich da weg wollte.“ Und so zog sie 2002 
nach Köln, um an der KHM zu studieren. Eigentlich hatte sie vor Film zu 
studieren, doch schnell hielt sie sich vor allem im Klanglabor auf und 
kehrte damit sozusagen zu ihren Anfängen zurück. Denn die künstlerische 
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Laufbahn von Franziska Windisch begann mit etwa 14 Jahren mit einer 
ausschließlich mit Mädchen besetzten Indie-Band. In der Tat sei es so, 
dass die damaligen Erfahrungen bis heute als eine Art „Blue Print“ in 
ihrer Arbeitsweise Spuren hinterlassen haben: „Es geht mir darum, Ideen 
einzubringen, die dann gemeinsam ausgestaltet werden, sich auf den 
Prozess einzulassen.“

Nach dem Abitur verlegte sie sich auf das Filmemachen, drehte 
Kurzfilme und bewarb sich damit an diversen (Film)Hochschulen – und 
ging schließlich an die KHM, nur um dort zu bemerken, dass „Film sie gar 
nicht so sehr interessiert, sondern Medienkunst viel interessanter ist.“ 
Überhaupt betont Windisch, wie wichtig der Prozess des Ausprobierens 
für sie gewesen sei. „Das Studium bedeutete für mich, alles Mögliche 
mitzunehmen, erst im Verlauf des Studiums habe ich die verschiedenen 
Stränge zusammen gebracht. Klangkunst war darin für mich ein verbin-
dendes Element zurück zur Musik, aber mit einer ganz anderen Heran-
gehensweise, einer, die mich sofort angesprochen hat. Da habe ich mich 
Zuhause gefühlt.“

„Im Mittelpunkt steht die Frage: Was bleibt?“
Auf ihrer Webseite (http://www.franziskawindisch.com) gewährt Franzis-
ka Windisch einen chronologischen Einblick in ihre Genese als Künst-
lerin, eine beeindruckende Liste von mittlerweile 35 Performances und 
Projekten. Ganz am Anfang steht „Point of View“, eine Serie von Polaroid 
Arbeiten, die 2008 entstanden ist, der letzte Eintrag ist „Variables II“ aus 
dem Jahr 2022, das in unmittelbarer Beziehung zu „Orientation/Dance“ 
steht, aber dazu später mehr.

 „Am Anfang war war meine Arbeit noch eher im Feld der Bildenden 
Kunst angesiedelt“, kommentiert Windisch die eigene künstlerische 
Biographie. „Es ging um den Kontext, um Medien an sich, um Me-
dienreflektion.“ Klang und performative Gesten seien damals auch 
schon wichtig für sie gewesen, merkt sie an, „ich untersuchte das 
Verhältnis von Bewegung und Klang zu Materie, ich interessierte 
mich für die materiellen Einschreibungen und Übertragungen. Im 
Mittelpunkt steht die Frage: Was bleibt?“ 

Was bleibt – eine Frage, die sich bei jedem neuen Projekt wieder 
und wieder stellt und immer individuell beantwortet wird: Spuren an 
den Objekten, Erinnerungen der teilnehmenden Personen, musikalische 
Artefakte….

Im Verlauf ihrer künstlerischen Entwicklung hat Windisch zuneh-
mend begonnen, sich mit Materialien auseinandersetzen, zunächst im 
Rahmen der Recherche für ihre Projekte, später auch als Ausgangsbasis 



für Lecture-Performances, im Rahmen der Lehrtätigkeit und darüber 
hinaus. „Im Nachdenken über das Verhältnis von Material und Klang 
ging es mir gar nicht so sehr darum, etwas der Ästhetik willen zu ma-
chen, sondern es ging mir um den Prozess des Hinterfragens, ich wollte 
durch Berührung und Hinhören verstehen, was das Material eigentlich 
auszeichnet, und das dann aufzuschreiben.“ Mit dem Ergebnis, dass 
die Auseinandersetzung mit Sprache für ihre Arbeiten immer wichtiger 
wurde – und im nächsten Schritt Sprachsequenzen und Texte konkret 
Einzug in ihre Arbeiten hielten. „Früher  waren das Texte, die am Stück 
gesprochen wurden, jetzt sind es immer eher so kleine Akzente, kurze 
Texte, Fragmente, Anweisungen, Reflektionen.“ Diese versteht Windisch 
nicht als Setzungen, sondern vielmehr als dialogische Interventionen, 
„die wieder etwas auslösen können.“ Sie dienen also dazu, ihren Arbei-
ten und Performances einen dynamisch-offenen Charakter zu geben. 
„Es geht für die Teilnehmenden und mich darum, in einen Zustand des 
Sich-Wahrnehmens und des Sich-Hinterfragens zu kommen. Weg von 
meiner eigenen Sache hin zum Anderen, zur Umgebung.“

Von „Variables“ zu „Orientation/Dance“
Womit wir auch schon mitten im künstlerischen Setting von „Orientation/
Dance“ wären. Für das Performanceprojekt hat Windisch zehn frei beweg-
liche Hörmodule entwickelt, die auf den Schultern der Teilnehmer:innen 
positioniert werden. Über die eingebauten Lautsprecher bekommen die 
Mitwirkenden auf den Ort abgestimmte Bewegungs- und Höranweisun-
gen, so dass eine Choreografie entsteht, „die für die einzelnen Personen 
ein individuelles Hörerlebnis ist, gleichzeitig aber auch ein Bewusstsein 
für kollektive Momente und Konstellationen erweckt.“ Die Hörmodule 
sind an sich gesehen relativ unattraktive Objekte. „Sie sind nicht auf 
eine bestimmte Ästhetik ausgerichtet“, stimmt mir Windisch zu. „. “Es 
geht hier eher um die Funktionalität: sie sollten stabil, flexibel und nicht 
zu schwer sein, und vor allem den Höreindruck verändern. Wenn man 
sie schließt, hört man den Klang von Außen nur gedämpft. Bestimmte 
Frequenzbereiche können aktiv gefiltert werden.”

Die Grundidee zu „Orientation/Dance“ entstand durch die 2019 
von Windisch in einem ehemaligen Kloster verwirklichte Klanginstalla-
tion „Variables“. „Man könnte sagen, das war der Prototyp“, beschreibt 
Windisch die Arbeitszusammenhänge. „Ich habe damals auch mit einem 
biegbaren Brett gearbeitet, aber es handelte sich um eine Hör-Choreo-
graphie für nur eine Person.“ 

Für „Variables“ war die Auseinandersetzung mit dem Text „How to 
live together“ des französischen Medientheoretikers Roland Barthes für 
Windisch von großer Bedeutung, in dem es um die Fragen des gesell-
schaftlichen Zusammenlebens geht: „Wieviel Öffnung nach Außen und zu 
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den anderen Menschen brauchen wir? Und wieviel Zurückgezogenheit? 
Wie synchronisiert man diese individuellen Bedürfnisse und kollektiven 
Lebensrhythmen miteinander? Was für Modelle gibt es dafür?

Waren diese Fragen anfänglich noch dem Kontext des Ausstel-
lungsorts geschuldet, gaben sie Anstoß zu einer Weiterentwicklung: Für 
ihre konkrete künstlerische Arbeit bedeutete dies, dass es nun um expe-
rimentelle Rhythmen von Zusammenkünften ging. Und so bot es sich ganz 
natürlich an, „Variables“ größer zu denken, als Projekt weg vom singulären 
Körper in die Vergemeinschaftung und in die Außenräume zu bringen, um 
dort „Choreografien zwischen Menschen“ entstehen zu lassen. 

Seit jeher beschäftigt Windisch sich intensiv mit dem öffentlichen 
Raum als einer Zone, „in der man nichts konsumieren muss, auch nicht 
produktiv sein muss, sondern einfach nur da sein kann.“ Sie betont den 
aktiven Charakter dieses Prozesses, denn der Ort würde ja letztlich erst 
durch das menschliche Handeln als Raum definiert und erzeugt – „In dem 
Sinne ist es auch ein politischer Raum.“ An dieser Stelle kommt Franziska 
Windisch auf Hanna Arendt zu sprechen und deren Ausführungen zur 
Politischen Öffentlichkeit. „Arendt sagt, dass es viele Stimmen geben 
muss. Pluralität ist essentiell dafür, dass eine Öffentlichkeit entsteht. 
Wir müssen viele sein – und wir müssen verschieden sein.“ Ein wichtiger 
Gedankengang: simpel und mit großen Nachklang.

I, II, III … „Orientation/Dance“
War die erste Performance der „Orientation/Dance“-Reihe noch eher ein 
Testlauf, „bei dem es stark darum ging, wie das generell funktionieren 
kann“, konnten bereits bei der zweiten Performance die Teilnehmer:innen 
selbst die Konfigurationen der Performance mitprägen, mit dem Ergeb-
niss, dass sie sich „teilweise ganz seltsame Dinge überlegt haben, auf die 
ich selber gar nicht gekommen wäre.“ Bei der dritten Performance, die 
bei einem Nachbarschaftsfestival in Brüssel auf Französisch stattfand, 
konnten dann erstmal auch ganz spontan Passant:innen teilnehmen und 
nicht nur zuvor eingeladene Personen.

In allen Varianten geht die Sounderfahrung der Teilnehmer:innen 
von der Handhabung des Moduls aus, die den eigenen Hörvorgang be-
wusster macht. Schon zu Beginn arbeitete Windisch mit Anweisungen in 
Form von Textfragmenten, die über die Innenlautsprecher der Module zu 
hören sind. Ging es zunächst vor allem um das aktive Hören von Umge-
bungsgeräuschen, kamen in den darauffolgenden Versionen zusätzliche 
Lautsprecher hinzu, die eine auf die Hörmodule und den Ort abgestimmte 
Mehrkanalkomposition wiedergaben. Später wurden die Hörmodule 
wiederum selbst als bewegbare Klangquellen benutzt, durch die je nach 
Position und eigener Bewegung im Zusammenspiel verschiedene Klang-
konfigurationen erzeugt werden.



Es wird deutlich, dass das Projekt die eigene Statik negiert und sich 
explizit als morphend definiert. Sehr wichtig hierfür ist die konsequente 
Analyse jeder Performance, einerseits durch eigene Notizen von Win-
disch, andererseits durch den Dialog mit den Teilnehmenden nach den 
Performances. Ebenso wichtig ist die Vorbereitung, für die Windisch die 
Orte oft mehrmals aufsucht, um sie zu er-hören und er-fühlen. So läuft 
sie nicht Gefahr, den Orten ihr Setting aufzudrücken, sondern die Orte 
werden wirklich Teil der klangbasierten, beweglichen Komposition.  

Für die lang gestreckte Versuchsanordnung von „Orientation/Dance“ 
war das Stipendium vom immenser Bedeutung, da es Windisch eben nicht 
nur ökonomische Sicherheit während der Pandemie gegeben hat, sondern 
„quasi einen Freifahrschein“, endlich einmal ein Projekt anders  angehen 
zu können, „ohne dass ein bestimmtes Resultat für einen bestimmten Ort 
und für einen bestimmten Kontext erwartet wird.“ Damit meint sie, dass 
sie ansonsten in ihrem künstlerischen Alltag oft Anfragen bekommt, „wo 
von vornherein klar ist, dass eine Arbeit so und so lang sein muss, in diesen 
Raum passen muss und für so und so viel Leute adaptiert werden kann.” 
Diesmal war es ihr möglich frei zu experimentieren und das Projekt mehr 
aus sich selbst heraus zu entwickeln. "Das fand ich sehr befreiend.“

Diese Wahrnehmung sei keineswegs nur ihre individuelle, merkt 
sie an, das habe sie so auch von vielen anderen Künstler:innen gehört 
und deswegen sei sie sich sicher, dass diese Erfahrungen nachhaltig die 
Kulturlandschaft prägen werden. So berichtet sie aus eigener Jurytätig-
keit bereits von veränderten Projektbeschreibungen nach Corona: „Die 
Künstler:innen formulieren offener, lassen Freiräume.“

Von „Orientation/Dance“ zu  „Variables II“
Zum Schluss unseres Gesprächs frage ich Windisch, was ihre konkreten 
Ableitungen von „Orientation/Dance“ seien. „Das Projekt hat mein Inte-
resse daran gestärkt, Situationen zu generieren, in denen die teilneh-
menden Personen die gemeinsame Anwesenheit registrieren und sich 
so ein Verantwortungsgefühl einstellt, mit der Folge, dass sie nicht nur 
konsumieren, sondern eben feststellen, dass sie im Bezug zur Umgebung 
und zueinander diese Situation mitgestalten, dass ihr Verhalten, ihre 
Präsenz und ihre Aufmerksamkeit ein Teil dessen werden.“

Deshalb sei es auch so wichtig gewesen, dass es innerhalb der 
Performances „keine vordefinierte Perspektive“ gibt, wie Windisch es 
ausdrückt, „sondern viele mögliche Positionen und Konstellationen.“

Aktuell schreibt Franziska Windisch das Kontinuum „Variables“/
„Orientation/Dance“ übrigens bereits fort, in dem sie die gemachten 
Erfahrungen als Initialmoment für „Variables II“ eingebracht hat und 
somit den Dialog der beiden Projektstränge, „die sowieso nicht so scharf 
getrennt sind“, nun wieder in Innenräumen weiter führt. 




